
Im Sturm.
Novelle von E. Veil ). (Nachdmck verboten.)

ie die zierliche, schlanke Gestalt sich eben über den
Bord des Dampfschiffes beug e, fuhr der scharfe Wind
zausend in die blonden , losen Haare und hob den
lichtnranen Schleier spielend in die Lüste . Einige
Wasseruopfen spritzten hoch empor und trafen das

Gesicht, so daß sie es unwillig von den Wellen ab und ihrem
Begleiter zuwandte.

„Es ist alles so grau und häßlich und kalt" , sagte sie leise,
aber doch jenem braunhaarigen Manne an ihrer Teste noch recht
verständlich.

Er faßte nach den schmalen Fingern der rechten Hand, von
der sie den Handschuh abgestreift hacke.

„Es ist Aprilwet .er, Meta . Wenn die Sonne das Land¬
schaf sbild belächelt, hat es auch seinen Reiz", entgegnete er
freundlich, fast tröstend, als spräche er zu einem Kinde.

Eine Möwe kreische über ihnen auf, schwang sich berab und
schlug mit den grauweißen Flügeln auf das Wasser, dann flackerte

>sie weiter . Ein leichter Schreck durchzuckte den Körper der blonden
fFrau . „Welch heiserer Willkommensgruß, Hendrik", flüsterte sie
und versuchte vergebens, dabei ein Lächeln um ihre Lippen zu
zwingen. „Sind die Möwen
nicht unglückbedeutend? Tante
Kläre pflegte es zu.sagen."

„Der Katechismus einer al¬
ten Jungfer weist manchen Aus¬
spruch aus, über den man lächeln
muß", fiel jener ein und spielte
noch immer mit den weißen
Fingern . Ein schlichter, goldener
Reis erglänzte an dem einen,
und, wie er jetzt die Hand an
seine Lippen führte , berührte
er gerade die Stelle mit einem
Kusse.

„Was heißt auch Unglück?"
fragte er dann und seine brau¬
nen Augen blitzten dabei; „habe
ich nicht das Glück meines Le¬
bens an meiner Seite ? Führe
ich es nicht heim in mein Haus?
O Meta , wir landen gleich, ich
weiß es ja, aber ich zähle doch
die Minuten , bis wir daheim
sein^werden."

Sie eickzog ihm die Hand
nestelte an den Haaren und warf Passieren einer in kürzester Frist lzergefteUicu schnei.briicke cm tiamvs-
dann den Schleier über ihr fri- gebiete des Westens. Berliner Jll .-Gesellschaft in. l>. H.
sches Gesichtchen.

„Herr Hendrik Dornedden, ist man plötzlich wegsunkundig
geworden?" fragte sie mit leichlem Spotte . „Vergißt man denn
ganz, daß zwischen dem Landen und dem Heimkehren noch eine
Ersenbahnfahrt liegt?"

Er nickte. „Ja , mein süßes Weib, ich vergaß es fast, so leben-
?sg hatte ich mich in den Gedanken vertieft , daß wir nun bald
die Scholle betreten sollen, die wir die unsere nennen ."

„Das ist wieder nicht rich ig," verbesserte sie ihn mutwillig,
„noch ist man nichts als Teilhaber der hochachtbaren,
weltbekannten Firma Dornedden & Eo."

»ein Gesicht wurde ernst.

„Und der Himmel gebe , daß es noch lang so bleibe . Ich
liebe meinen Ba er sehr, Meta ."

„Pflicht, Pslich.", sag'e die junge Frau vor sich hin und blickte
dann wieder in das gmue Gewchser, das gegen das Schiff schlug,
und auf die weißen Kämme und die Furchen , die das S euer
hervoibrach e und die sich erst in der Ferne verloren . „Ich habe
auch noch nie das Gebot aufgestellt: ,Du sollst keinen anderrr
Gott haben neben mir !' Und dann , Hendrik, glaube ich, nie
eifersüch ig werden zu können."

Der Gatte des schönen, sorglosen Wesens lächelte. „Es sollte
dir schwer sein, Meta — denn eine Veranlassung dazu wirst du
wohl nie haben."

, Sie schien seine tvie ein Gelübde ausgesprochenen Worte
völlig überhört zu haben.

„O, wie viel schöner war das Meer des Südens ", sagte sie
wie in Gedanken vor sich hin. „Tort zog und lockte es mich wie
mit lausend Summen und Armen hinab , und ich mußte mich
oft gewaltsam zwingen, den Lockrufen nicht zu folgen! Hier
stößt es mich ab."

„Du wähltest diesen Weg der Heimkehr, liebe Meta ", ent¬
gegnete Hendrik Tornedden.

„Ich weiß," war ihre Antwort , „Laune — aber du mußt
nicht immer meinen Launen nachgeben. Hat dir Tante Klare

nicht dasselbe gesagt ?"
„Mein Kind !" flüsterte er mit

einem zärtlichen Blicke.
Die blauen Augen starrten

iveit in die Ferne.
„Ich sagte dir auch so etwas,

Hendrik, so Ähnliches, hast du's
vergessen?"

„Nicht ein Wort von all dei¬
nem lieben Geplauder , mein
schönes Weib — oder jedes über
dem einen -—"

„Das war ?" fragte sie, und
fast wie Wetterleuch en zuckte es
über die sonst so lieblichen Züge.

„Dein Ja , Meta ."
„Mein Ja !"
Sie stemmte sich gegen den

Rand des Schiffes und bot so
das rosige Gesichtchen aufs neue
den ausspritzenden Schaumper¬
len. Ohne dann den Gatten
anzusehen, sagte sie halblaut:

„Das Blut in mir , das böse,
ivilde Blut ist so rebellisch."

„So lange du es nicht be¬
herrschen willst, Meta — aber
du wirst es lernen ", fiel Hendrik

ein und sein Ton klang beinahe väterlich mrd mahnend.
„Das will und werde ich nie, denn es ist stärker als ich!" rief

Meta erregt und schüttelte die blonden Haare zurück, in dem
feuchte Tropfen hingen. „Nein, ich will es nicht, es hat ein
Recht, zu sieden und zu kochen. . . ,Schauspielerblut ' , wie oft
hörte ich das Tante Kläre vor sich hinsagen in meiner Kind¬
heit , wenn ich wild und unbändig war , und dann ärgerte es
mich, wenn ich die Beden ung des Wortes nicht verstand . Und

wieder , wenn meine Wünsche und mein Wollen hoch
A. g. XIII. hinausflogen, wenn ich Glanz und Luxus erstrebte , dann

suche sie nichts als : ,Prinzessinblut' und strafte mich nicht,



n*r nolj.m sie zuweilen meinen Kopf zwischen ihre schlanken,
weißen Hände und streichelte ihn. Jahrelang habe ich sie um
die Erklärung der beiden Worte gebeten , aber sie weigerte sie
mir stets und erst, als du zur Kur in unser
stilles Bergstädtchenkamst und so eigen warst
und mich so seltsam anblicktest, du guter
Hendrik, und auch wohl schon mit der Tante
geredet hattest , da — eines Abends gab sie
mir unverlangt die Erklärung. Wir saßen
im Gartenzimmer bei weiten , offenen Tü¬
ren , der Duft der Nachtviolen strömte zu
uns herein und Glühwürmchen schimmerten
auf dem Rasenplatz, den ich übersehen konn¬
te . . ." Sie brach plötzlich ab.

„Stimme dich nicht' wehmütig," bat ihr
Gatte , „heute nicht."

„O nein", sagte sie, aber ihr bleicher ge¬
wordenes Antlitz bestätigte das Gegenteil.
„Ich muß nur jetzt gerade daran denken.
Schauspielerblut , ja , das rollt mir in den
Adern , mein Vater soll ein ungestümer
Mensch gewesen sein , sonst hätte er auch
wohl nicht dem Großvater zum Trotz seiner
Leidenschaft nachgegeben und wäre ein
Schauspieler geworden. Er war gewiß kein
so guter Sohn als du , Hendrik — aber -—
welche Aussichten hatte er auch als armer,
kleiner Landadeliger ? Ich fühle es , daß
er ein großer Künstler war — armer Vater ."

Sie schwieg wieder , seufzte leicht und
legte ihre Hand auf den Arm des Gatten.

„Ich kann es auch begreifen , daß die
schöne russische Prinzessin Liebe für ihn
fühlte und endlich, weil sich alles derselben
entgegenstemmte, alles daransetzte und mit
ihm entfloh. Freilich, sie haben nicht lange von denr Glück ge¬
kostet; wie ein paar gehetzte Tiere —"

„Meta ", bat Hendrik wieder sanft und liebevoll.
Eine tiefe Rote lief über das Antlitz der jungen Frau , sie

schüttelte unwillig den Kopf und fuhr mit fliegendem Atem fort:
„Wie ein paar Tiere hat man sie gehetzt, von Ort zu Ort;

die Arme der mächtigen russifcheir Familie reichten weithin,
und endlich
schoß der Bru¬
der meiner
Mucker den
Entführer tot
— im Duell,
sagten sie, eswird aber
wohl kaum ein
regelrechtes

Duell gewe¬
sen sein —
man hat ihn
gemordet, ich
fühle es auch.
Tante Kläre
hat es nie zu¬
geben wollen,
aber doch war
etwas in ih¬
rem Blick,
tvenn ich die
Behauptung

aufstellen
wollte , daß —
die guteTante
Kläre." '

Domedden
siel nicht mehr
seinem jungen
Weibe ins
Wort , er sah
mit trunkenen
Augen in das
schöne Antlitz,
das mit selte¬
ner Beweglichkeit jede Gefühlsregung wiederspiegelte. „ Sie war
ein Trostengel," fuhr Meta fort, „ihr hatte der Vater seinen
Aufenthalt mitgeteilt , sie gebeten, wenn ihm etwas zustoße, für
sie zu sorgen, die ihm trotz Rot und Heimatlosigkeittreu geblieben

Regierungsrat Dr. Hopf,
dcr neue Stadlhauvtmann von Riga. (Mit Text.)

Berliner Illustrations-Gei. m. b. H.

Munitionsfabrikation an der Westfront : Bei der Herstellung von Zündern.
Berliner Illustrations-Gei- in. b. H.

war . Tante Kläre kam, als eben inen: Vater der Waffe seines
Mörders emgegengetreien war , es gelang ihr, mit meiner Mutter
zu entfliehen . Fern , in dem kleinen Bergnest , gab die arme

Alexandra mir das Leben und hauchte das
ihre aus.

Es schimmerte feucht in den blauen Ster¬
nen . Hendrik Dornedden überwältigte die
Rührung , er öffnete feine Arme und zog
das geliebte Weib an feine Brust.

Die wenigen Leute an Bord des kleinen
Dampfers hatten , weil sie die Küste auf¬
merksam betrachteten , die Szene zwischen
den Gatten nicht bemerkt. Nur ein Schiffs¬
junge hielt seine fchlanblinzelnden Augen
auf sie gerichtet, öffnete den breiten Mund
und stieß einen pfeifenden Ton aus . Als
er aber gewahrte, daß sich ein Matrose um¬
wandte , nach dem Friedensstörer zp schauen,
duckte er sich und verschwand hinter dem
Schornstein , wo eine Arbeit feiner harrte.

Meta hatte sich hastig aus Hendriks Armen
befreit, sie lachte silberhell. „Schauspieler¬
blut und Prinzefsinblut, das ist ein '̂ eltencs
Amalgam , nicht wahr , und ich btu neu¬
gierig, wie es sich in dem ehrsamen Han¬
delshause zu B. befinden wird ."

„Fürchtest du dich, Meta ?,,
„Warum ?" fragte sie mit weit offeneil

Augen. „Warum sollte ich mich fürchten?
Dein Arm ist stark, mich zu schütze«: und
dein Herz ist gut und treu , Hendrik."

„Ich danke dir für diesen Ausspruch !"
sagte er mit feierlicher Stimme.

Sie tippte dann mit den: Zeigefinger
der Linken auf den Trauring an der rechlen

Hand. „Und — habe ich nicht dein Versprechen? Nein , lächle
nicht, Hendrik, ich nahm es so ernst, als du es gabst — Tante
Kläre war Zeugin . Ich sagte dir, als du diesen Ring damals
an meinen Finger streiftest, daß ich ihn nur freiwillig , niemals
gezwungen tragen wollte, war es nicht so?"

„Genau so, Meta", war seine heitere Entgegnung . Ein sieges¬
sicheres Lächeln umspielte dabei seine bärtigen Lippen.

Die zierliche,
.blonde Frau
erwiderte es
i:icht, sie fuhr
in gleich ern¬
stem Töne
fort : „Nur
freiwillig —
oas war das
Wort . Sollte
ichdiesenRing
jemals alseine
Fessel erken¬
nen , dann,
Hendrik, ver-
sprachest du,
mir die Frei¬
heit zu geben.

.Trete ich je
vor dich hin
mit dieser Bit¬
te, so kannst,
so darfst du sie
mir nicht wei¬
gern !" Ein
seltsamesLicht
zitterte dabei
in ihren Au¬
gen.

„Wenn du
je mit der
Frage vor
mich trittst —
Meta , das
wird nicht
sein", sagte er

in tiefem , säst beklonrmenen: Tone, dann kam seine Sorglosig¬
keit wieder . „Nein, es wird nicht sein, denn dein Lebensweg
soll von Liebe bewacht und geebnet sein !"

„Ja, " lachte sie, wie ein übermütiges Sinb , „das Prinzessin - ;
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blut hat sich zufrieden erklärt, du hast mich wie eine Fürstin ge¬
halten auf unserer Reise und ich fürchte nichts für dich und dein

forschte er und drückte ihre Hand an sein ehrliches Herz.
"Als — daß einmal ein Prinz erscheint. Ob ich da wider¬

stehe, nämlich, wenn er mich dir entführen will , das weiß ich
noch'nicht gewiß."

Ich erwarte ihn !" war Hendriks männlich-ruhige Antwort.
Man war dem Landungsplätze nahe , das Schiff drehte,

Kommandorufe erschollen, die Pfeife schrillte durch die Luft,
die Schrauben ächzten, Ketten rasselten, der Anker siel und die
Landungsbrücke wurde bereitg eh alten — jetzt fiel auch sie.

Hendrik Dornedden verließ mit seiner Gattin zuerst das
Schiff. Hätte er sich nicht vor den Leuten geschämt, er würde
die süße Last hinübergetragen haben bis zum festen Boden.

„Land !" sagte er dort und blickte ihr in die Augen . „Der

Vom Kutschersitz bog sich der alte Johann . „Jung Herr , ich
wünsche auch Glück!"

Mela streifte mit lächelnden Blicken die beiden grauen Diener
und den Wagen, der ebenso alt schien als jene.

„Weißt du, Hendrik, daß mir jetzt ptötzttch der Begriff eines
alten Handelshauses klar geworden ist? Es steht nun deu .lich
vor mir , ehrwürdig , unantastbar , im Äußern wie im Innern,
und lauter hergebrachte, al geheiligte Sitten und Jnsti u ionen,
an denen zu rütteln ich niemandem raten würde . Jst ' s nicht so?"

„In den Grundzügen wohl, Meta !" Er hob sie in den Wagen
und die Pferde zogen an.

Auch deren Gangart glich nicht im. entferntesten der jener
leichtfüßigen, südlichen Pferde , die spielend, mu willig ihre Last
mit sich nahmen über die sternhallenden Straßen oder durch die
zypressen- und pinienumsäumten Landwege ; schwerfällig, ge¬
wichtig trotteten sie einher, als fühlten sie die ganze Verant-
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erste Schritt auf dem Boden der neuen Heimat , Meta . Sei
tausendmal willkommen, tausendmal !"

Ein leichter, nebelartiger Regen fiel herab , ein Windstoß riß
den Schleier von Metas Hu.e und führte ihn dem Wasser zu,
zwei Weiber kreischten und wollten ihn greifen , es war zu spät.
Wie eine Fahne flatterte er über das Wasser hin und sank nieder.

„Es ist so grau, so unfreundlich," fagw die junge Frau und
schauderte nochmals zusammen, „auch hier auf dein Lande ."* *J-s

Als nach kurzer Eisenbahnfahrt Hendrik Dornedden mit Meta
am Arm hinaustrat aus der Halle, tönte ihnen ein : „Na , ich
gratuliere schön, junger Herr", entgegen. Ein ältlicher Diener
war's , der, diese Worte sprechend, neugierig den Ankommenden
entgegensah.

„Der alte Christoph, das Fakwtum unseres Hauses," sagte
Hendrik, „er hat es sich nicht nehmen lassen, die junge Frau
zuerst zu begrüßen. Nun, Christoph?" setzte er dann mü einem
fragenden Blick hinzu.

Der strich halb verlegen über seinen unmodischen Filzhutt
„Hochfein, junger Herr , hochfein ,ür unser graues Haus dort
unten", dann schritt er dem Paare voran , um den Wagenschlag
SU öffnen.

Wortung und volle Wich igkeit dessen, was es hieß, dem Hause
Tornedden dienstbar zu sein.

Den Insassen des bequemen aber schweren Gefährts blieb
völlig Zer , spähende Blicke umher zu werfen und gemächlich
die S raßen zu beschauen, die sie durchfuhren.

Hendrik beug e sich zu seinem schönen Weibe hinab und nannte
ihr die oft wunderlich klingenden Namen und mach e sie auf-
merk'am auf die al en Kirchen und Kaufhallen , die Wahrzeichen
der S adt, das vierhunder jährige , vornehm dreinschauende Rat¬
haus und den steinernen Roland davor . Er las ihr die stolze
Inschrift : „Vryheit do ik ju openbar , de Karl und mennich Vorst
vorwar , deer S ede gegewen ha , des danket Gode is min Rad" ,
und er zeigie ihr Kopf und Hand eines Verbrechers zu Füßen
des Riesen — das Sinnbild peinlicher Gerich  sba keit.

Wählend Me a den Erklärungen lausch.e, wanderten ihre
großen, blauen Kinder äugen hin und her.

„Wie wunderlich das ist, Hendrik," flüsterte sie und faßte
nach seinem Arm, „mir wird so traumhaft zumüe und es kommt
mir vor, als feien wir Plötzlich zurückversetzt in langvergangene
Zer en."

Der Wagen machte jetzt eine Biegung , eine enge Straße lag
vor ihnen.



„Ich wollte, " meinte Meta halblaut , „sie brächten, mir nur
eine einzige Blume entgegen, deren Duft würde genügen , mich
zu erinnern , daß wir noch in der Wirklichkeit leben, in der Gegen¬
wart , die so hübsch.und farbenreich war im sonnigen Süden ."

(Fortsetzung solch.)

tj

Der jugendliche Mozart als Klaviervirtuos-
Ewpold Mozart besuchte mit seinem achtjährigen Sohne

Wolfgang , der damals schon wegen seines Klavierspiels
berühmt war , im Frühjahr 1764 London. Aus den Einladungs¬
karten, die Vater Mozart an die vornehme Welt Londons ver¬
teilen ließ, ersehen wir, wie erstaunlich vorgeschritten die musi¬
kalische Ausbildung der Mozart-Kinder Wolfgang und Nannerl
in so jungen Jahren bereits gewesen ist. Diese Einladungskarten
haben folgenden Wortlaut : „A len_
Freunden der Wissenschaften! Das
größte Wunder , dessen Europa oder
die Menschheit überhaupt sich rüh¬
men kann, ist ohne Zweifel der kleine
Knabe WolfgangMozart :ein Knabe,
der ini Alter von acht Jahren die
Bewunderung nicht nur der ausge¬
zeichnetsten Männer überhaupt,
sondern auch der größter: Musiker
Europas mit Rechr erregt hat. Es
ist schwer zu sagen, was mehr zu
bewundern ist, seine Ausführung
auf dem Klavier und sein prima
vista -Spielen und Singen , oder
seine Einfälle , Ideen und Kompc-
sitionen sür alle Instrumente . Der
Later dieses Wunders , auf den
Wunsch mehrerer Damen und Her¬
ren veranlaßt , seine Abreise von
England auf eine sehr kurze Zeit zu
verschieben, wird hiermit Gelegen¬
heit geben, diesen-.kleine,: Komponisten und seine Schwester, de¬
ren beider musikalische Kenntnisse keine Verteidigung bedürfen,
zu hören . Sie spielen̂ jeden Tag der Woche von 12—3 Uhr
im großen Saal zum Schwan und Reifen , Cornhill . Eintritt
jeder Person 2 Sch. 6 p . Die zwei Kinder werden auch zu
vie Händen zugleich auf ein und demselben Klavier spielen und
dasselbe mit einem Handtuch bedecken, so daß sie die Tasten nicht
sehen können." — Heute haben musikalische Wunderkinder solche
Anpreisungen von väterlicher Seite nicht mehr nötig . Die Ge-
schästsaügelegenheiten besorgt der Impresario . A. M.

Gehorsame Kinder. Zu eurem Lu Straßburg L E. sag
einst jemand : „Armer Mann , Ihr habt neun Kinder, und sieben Bäbe
darunter I Euch muß ja das Leben zur Hölle werden. Ich habe zwei Junge:
und einer macht mir mehr Ärger und Kummer als der andere." — „Ta
tut mir leid," meinte der Lehrer aufrichtig, „aber bei mir ist's just umgekehr
denn ich habe meinen Kindern die herrliche Kunst gelehrt, gern zu gehorche
He, Buben, wißt ihr, daß ihr euren Eltern und Herren gehorsam sein müßt.
— „Ja , lieber Vater !" riefen die Jungen freudestrahlend, und die beide,
Mädchen beteuerten sogleich von selbst ihren tvilligen Gehorsam. — „Seht
lieber Herr, so sind sie," sagte schlicht der Schulmeister, „und wenn der To
hereiukäm'e, mir eins von den neunen wegzunehmen, ich wiese ihn hinan
und spräche: Fort mit dir, hier ist keins zu viel!" — Einer der gut erzogenes
sieben Buben ist ein hochberühmter Mann geworden: er hieß Johann Fried
rich Oberlin, und war der Pfarrer zu Waldbach im Steintal . P . H.

Hochzeitgeschenke im 15. Jahrhundert. 11m Übertreibungen mi
Hochzeitsgeschenken zu steuem, erließ die württembergischeRegiemng um
Jahr 1400 folgende Verordnung: „Wer Hochzeit hallten will , mag gä
laden, so vie, er will, doch dasz keine mehr schenkst, weder haimblich no

__ _ _ _ öffentlich, an gelt oder geltesworth als
Ein par ehegemacht (Estepaar) 7 Schil
ling, ein Witwer 4 Schilling, eine Wit
we 3 Schilling, ein Knecht 2 Schilling:
eine Tochter 9 Heller. Alles bey Pön I
Gulden. Doch werden disz ortes aus
genommen Batter und Mutter , Schwer
und Schwiger vnd deren geschwisterig,
die mögen schenken, was sie wollen.
Dem Thummann (Türmer ) , jo ej die
Braut anblast, gibt man sein gewohn-
hait , wie von alter her. Sonst ist mm
nicht schuldig, weder dem nachrichter
den gemainen Frawen , dem Tobten
gröber noch dem Bader ." W.

Y/ä 'n
- - j ^ GemelnnUtzigte Ĵ --~ -Sj

/
Unter Freundinnen.

Fräulein Ältlich : „Ich lricge in vielem Kriege noch graue Haaren
— „So , weinen Sie , dich die Haarsärbemittcl auch ansgehen werden ?'

Der Invalide.
-ein Mann ist frei ! Für immer kriegsd'eustfrci!
:Man hat ihn in die Heimak ziehen lassen . .
So jauchzt mit feuchten: Blick die junge Frau,
Kaum ist ihr's möglich, so viel Glück zu fasse», *
Drei Jahre dient? er dein Vaterland,
Mit Lpfersinn und kühnem Heldenmuts,
Drei Jahre durch sah täglich stets aufs neu
De!» T»d ins Auge er mit kaltem Blute.
Drei Jahre durch hat sie mit Innigkeit
Daheim gebetet für sein teures Leben,
Bis ihn des Feindes Kugel schließlich traf . . .
Doch nun hat Gott ihn ihr zilrückgegeben.
Nicht frisch und kraftvoll, wie er einstens lvar,
Doch lvird mit treuer Liebe sie ihn pflegen,
Bis wieder er erstarkt au Leib und Seel ' —
Welch hohes Glück für sie! Welch reicher Segen ! ..

Mar tha Grundmann,  Lommatzsch.

Unsere Bilder

Der neue Stadthauptmann von Riga , Regierungsrat vr. Hopf. Der
Beigeordnete der Stadt Eloerfeld, Regierungsrat vr . Hopf, zur Zeit Stadt¬
hauptmann in Libau, ist zilm Stadthauptrnann von Riga ernannt worden.

3 E

Unnötig. Sohn : „Papa, da lese id) eben, daß es früher böse Zauberer
gegeben hat, lvelche Menschen in Ochsen verwandelten. Gibt es die heute
noch?" -— Vater : „Nein, mein Sohn, das ist heutzutage nicht mehr nötig."

Maiblumen lassen sich um so beste
autreibea, je fester die Keime einge
pflanzt sind. Lockeres Einpflanzen ha:
gewöhnlich ungleichmäßiges Austreiben
zur Folge. Da die Maiblumen keine
neuen Wurzeln beim Treiben bUden, ist

besonders darauf zu achten, daß alle Wurzeln und namentlich der Wurzel
strunk unterhalb des Keimes beim Einpflanzen erhalten bleiben.

Schutz gegen Hasensraß ist auch in eingezäunten Grundstücken rat
sam, da sich diese Schädiger der Kulturen oft unbemerkt in offenstehend,
Türen wagen , z. B. abends in der Dämmenmg. Schon eine Rach
genügt, um großen Schaden anzurichten!

Mit Llfarbe gestrichene Wände werden, wenn sie sehr schmutzig
sind, durch Abwaschen mit dünnem Seifenwasser gereinigt. Man reibt sie
alsdann mit kaltem Wasser unter Anwendung eines leinenen Tuches nach.
Sind die Wände nicht sehr beschmutzt, so genügt es meist, sie mit kaltem
Wasser abzuwaschen.

Das Graben im Gemüsegarten imiß anders ausgeführt werden als
das Graben auf dem Felde. Man darf nicht riesige Erdstücke wegnehmen
und einfach wenden. Die großen, bald hartwerdenden Erdschollen machen
den Boden des Gemüselandes für Lust und Feuchtigkeit viel zu undurch¬
lässig. Man muß die auf diese Weise aufgeworfenen Schollen mühsam
zerkleinern, wenn der Boden hinlänglich locker werden soll. Man erspart
sich diese Mühe, wenn man Schollen von höchstens zehn Zentimeter
Stärke 35- 4̂0 Zentimeter tief absticht, die Schollen gut ivendet und
mit einen: Schaufelschlag zerkleineck.

Rätsel.
Ein Instrument
Das Wort uns nennt,
Sodann verstellt
Den: Pferd 's gefällt.

Gugg enberger.

Treppenrätfel.

A M | i\l | M |
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Bilderrätsel.

u
Die ffmf sich entspre.

chenden senkrechten und
wagrechten Buchstaben
bezeichnen ie : 1) Eine bei«
gische Stadt . 8) Einen
asiatischen Flust . 3, Einen
ungarischen Fluß . 4) Ei.
nen Wiederkäuer .5)Einen
Laut . 2 - Fa 1 6.

<sJ
Auflösung folgt in nächster Nummer.

Alle Rechte Vorbehalten.

Beranrwormche SchrlsUeuungvon Ernst Pseiner.  geoructr und verau».
gegeben von «reiner «* Pfeiffer  in Stuttgart
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